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» Der unglückliche Dichter «
Zur 125 . Wiederkehr des Todestages von Heinrich von Kleist am 21 . November

„Ich bin Dir Wohl «in Rätsel .
Statt tröste Dich, Gott ist «S mir . " ,

Kleist selbst hat cs ost genug in seinem
Werk, im Gespräch und in Briesen an seine
Schwester Ulrike ausgesprochen , daß „er fich
selbst nicht verstehe ", und so mit dazu beigetra «
gen, datz die gesamte literarische Forschung , sich
auf diese Selbstzcugnisse stützend , ihn als den
Typus des „unglücklichen Dichters " schlechthin
charakterisiert und gewertet hat . — Lessing hat
einmal eine Definition des unglücklichen Dich¬
ters gegeben und damit jene Dichter gemeint ,
denen die Natur Wohl ein poetisches Talent in
die Wiege gelegt , sie aber dafür „gestraft "
habe , indem diese allzu ernsthafte Beschäftigung
mit der Dichtkunst sie unfähig gemacht habe zu
einem anderen Berns und damit das verhindert
hätte , war man gemeinhin brauche , um glück¬
lich zu sein . Und in diesem Sinne ( fügt Lessing
hinzu ) sei die Anzahl der unglücklichen Dichter
sehr Heilt ,

Ob Kleist zu dieser Zahl gehört , kann kaum
staglich erscheinen . Ihm hat eS weder an seeli¬
schem noch körperlichem Leid gefehlt und daß
er stärker um die Palme des Dichterruhms ge¬
rungen hat , als seine Zeit - und Schicksals -
gcnosscn , das bezeugt sein Werk und zu aller¬
letzt bezeugt es sein Leben und — sein Ende .

Aber trotzdem bleibt dieser tragische Kon -
flikt bei Kleist nicht der entscheidende . Er hat es
Zeit seines Lebens so gehalten , daß er fern von
ihm ( dem Dasein ) lebte , er lebte „unwirklich "
und erst der Abschluß dieses gehetzten Daseins
zeigt die ganze erschreckende Wirklichkeit des
Phänomens Heinrich von Kleist . Die eigentliche
Tragödie Kleists ist eine ganz realistische :
Trcitschkc hat sie in einem Satz gegeben ; er
sagt , „ daß Kleist Zeit seines Lebens «in preußi¬
scher Offizier der alten Schule geblieben sei . "

„ Daß er eS geblieben sei ", hierin liegt der
Schwerpunkt . Denn daß der junge Kleist , aus
altadeligcr Offiziersfamilie stammend , im fri -
dericianischen Heer dient und später die Rhcin -
seldzüge gegen die stanzösische Rcvolutionsarmee
— übrigens ohne jede Begeisterung — mit¬
macht , ist eine Sclbswerständlichkcit . Aber schon
der achtzehnjährige Ofiizier gesteht in einem
Brief ( 171) 8) an seine Schwester Ulrike : „ Gebe
uns der Himmel nur Frieden , um die Zeit , die
wir hier so unmoralisch töten , mit menschen¬
freundliche » Taten bezahlen zu können " , — und
bekennt damit die Zweifel , die er seinem Beruf
gegenüber hegt .

1788 zieht der 22jährigr die Uniform aus
und versucht es mit dem Studium . Aber wem
das Kriegshandwerk nicht bchagt , für den
braucht die Stndierjtube nicht der richtige Ort
zu sein .

„Verflucht das Herz , das sich nicht mäßi¬
gen kann " , heißt cs in der „Penthesilea " und er
kann sich nicht mäßigen . Er ist der ewig Ruhe¬
lose , der immer Getriebene , der nie Befriedigte .
Kein Beruf läßt ihn sich sammeln , keiue Land¬
schaft zwingt ihn zum Verweilen , keine Bin¬

dung an Menschen , kann ihm, den BindungS »
losen . Halt gewähren .

ES beginnt die „Flucht " Kleists , die so
charakteristisch und. erschreckend sein ganzes kur¬
zes Leben bestimmt . Süddeutsch ' nnd die
Schtveiz , Frankreich durchwand - rt er. gequält
von körperlichen Leiden und geistigen Depressio¬
nen — aus diesen Geburtswehcn wird der Dich¬
ter geboren . Der Plan dieses Gehirns ist groß¬
artig . Der junge Kleist will die Tragödie schaf¬
fen , die die Tragödien eines Shakespeare , eine
AeschhloS in den Schatten stellt — es soll ein
Gipfel sein . Goethe muß übertrumpft tverden
— jahrelang hat Kleist mit . Liobert Heinz
Karl " , seinem ersten Dramenstoff , gerungen ,
um am Ende in furchtbarer Sclbstanklage sich
zu vernichten :

„ Der Himmel weiß , meine teuerste Ulrike
( und ich will umkommen , wenn e? nicht Ivörtlich
wahr ist ), wie gern ich einen Blutstropfen auS
meinem Herzen für jeden Buchstaben eines
Briefes gäbe , der so ansangcn könnte . Mein
Gedicht ist fertig . . . Ich bab « nun ein halb -
tauscnd hintereinander folgender Tage , die
Nächte der meisten mitcingerechnet , an den Ver¬
such gesetzt, zu so vielen Kränzen noch einen auf
unsre Familie hcrabznringen ; jetzt ruft mir
unsre heilige Schutzgöttin zu, daß eS genug sei.
Sie küßt mir gerührt den Schlociß von der
Stirn und tröstet mich, wenn jeder ihrer lieben
Söhne ebensoviel täte, ' so würde unserem
Namen ein Platz unter den Sternen nicht feh¬
len . . . Ich trete vor einem zurück, der noch
nicht da ist und beuge mich ein Jahrtausend vor
seinem Geiste . . . Die Hölle gab mir meine
halben Talente ; der Himmel schenkt dem Men¬
schen ein ganzes oder keines . "

Alle Züge dieses Charakters offenbart die¬
ser Brief . Die brennende Sucht nach Ruhm —
das stolze Bewußtsein etwas zu können und das
nicdcrdrückcnde Gefühl , daß die Kräfte nicht
ausreichen . Kleist vernichtet sein Werk — der
Zufall hat ein Fragment übrig gelassen , fünf¬
hundert Verse , die die Hand eines Genies ver¬
raten . Der menschliche Zusammenbruch ist un¬
gleich stärker . Kleist sucht den Tod. Der preu¬
ßische Offizier will unter französischen Fahnen
sterben . Er will nach Boulognc , um sich dem
Expcditionshccr , das Napoleon für England
ausgerüstet hat , anzuschließcn . Aber als dieser
preußisch « Offizier in die Nähe deS französischen
Heeres kommt, wird ihm das Ungeheuerliche
seines Vorhabens sichtbar , er kann als gemeiner
Spion erschossen lvcrdcn . Es ist ungeklärt , wie
er schließlich nach Potsdam kommt ( 1804 ) , eine
tödliche Krankheit auf der Rückreise wird Ret¬
tung ans gefahrdrohender Gcistcszerrüttrmg .

Gleichsam als gönne da ? Schicksal ihm eine
Atempause , versetzt es den Dichter nach Königs¬
berg — der Rastlose wird seßhaft , Beamter an
der Doumncnkammer in Königsberg . Die Ruhe
und Muße dieser Jahre cntlvickcln Kleists dich¬
terischen Genius — die „Penthesilea " entsteht ,
„Anwhitrion " , nach französischen ! Vorbild ge-

l formt , und „ Der zerbrochene Krug " , das beste

deutsche Lustspiel . Aber der Dichter kann sich
nicht die Bühne erobern — kein Verleger fin¬
det fich, dies « Dramen zu drucken — erst als
Kleist die Rolle deS Dramatikers mit der des '
Novellisten vertauscht , gewinnt er Leser und
Kritik . In diese Periode fruchtbaren Schaffens
bricht der Krieg und was Kleist zutiefst trifft ,
der Zusammenbruch des altpreußischen Staates .

Dieses Jena soll nun für Kleist der Om ll
der Erneuerung geworden sein . Aus dem un. »
herirrenden Dichter sei der positische Sänger des
Vaterlandes geworden — was andre mit dcm
Schwert , das habe Kleist mit der Feder voll¬
bracht — er habe mitgeholfen an dem Bc-
steillngskanipf der deutschen Ration — so be¬
richten einheitlich die Darstellungen über Kleists
Leben und Schaffen . Aber am Ende steht für
diese Historiker der unbegreifliche Selbjdnord ,
der finstere Lebensüberdruß , der nach diesem
Aufsthwung eingctretcn ist. ES hieße Kleist Un¬
recht tun , würde man diesem vorgezcichncicn
Bild folgen . Zweifellos hat der Zusammenbruch
Preußens auf diesen preußischen Jonker und
Offizier aufwühlend gewirkt — und daß ec
seinem Vaterland dienen wollte und gedient hat
auch als Dichter ist sicher. Aber — er sah diesen
geschichtlichen Prozeß doch nur von der Persprk -
tibe der Junkers aus . Seine Gedichte , die Haß¬
gesänge gegen Napoleon und schließlich die
„Heimannschlacht " verraten , daß Kleist nur den
Haß in fich trug gegen den „fremden Eroberer "
— und im Grunde Hatzte Kleist in Napoleon
den „ Emporkömmling " und Erben der Revo¬
lution .

Ilm diese Zeit entstand Kleists beste No¬
velle : „Michael Kohlhaas " , die Geschichte des'
Pferdehändlers , der um sein Recht kämpft , aber
weil er dieses Recht mit schlechten Mitteln er¬
kämpfen will , am Galgen endet . Es hätte die
Novelle des revolutionären Mannes des vierten ,
Standes werden können — cs ist nur die Ge¬
schichte eines Rebellen — der Dichter selbst hält
sich den Spiegel vor .

Denn der Abschluß dieses Lebens ist die'
Rebellion gegen die Gesellschaft ( der er fich bis
zuletzt ' zugehörig fühlt ) und gegen fich selbst.
Die Gesellschaft versagt sich ihm, den „Prinzen
von Homburg " , den er dem König vorlegt , wird
mit Enffctzcn abgelehnt — Kleists letzte Hoff¬
nung ist damit zerbrochen . Der Mann zwisckien
den Klassen ist in der Sackgasse . Er Weitz kei¬
nen Ausweg . Der soziale Aufftieg ist unmöglich .
Die Offizicrslaufbahn erledigt — die dich¬
terische findet keine Rcsonnanz . Nochmals bäumt
sein Hatz und seine Verachtung sich hoch. Er
richtet Angriff « gegen Hardenberg und biiict
ihn gleichzeitig um eine Anstellung . Doch Kleiit
Weitz selbst , daß es zu Ende geht . Der Gedanke
des Selbstmordes , seit der Jugend ein Lied -
lingSgedanke , wird crlvogcn und sorgfältig vor¬
bereitet . In der schwcrkranken und hysteriickien
ältlichen Henriette Bogel findet Kleist die Part¬
nerin :

„ Du hast an mir getan , ich sage nick' !,
lva ? in den Kräften einer Schwester , sondern in
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den Kräften eines Menschen stand , um mich zu
rettem . Kie - Wahrhcii ist, , daß mir aufErden
nicht zu- helfen war . "

Mit diesem Bekenntnis an seine Schwester
Ulrike scheidet der Bierunddreitzigjährige aus
dem Leben — der gleiche Dichter , der die
Borurtette seiner Klasse nicht zu. Aerlvinden
vermochte und sich ihr zum Opfer brachte , die

ihn , itz als Dichter turmhoch über ihr stand ,
nicht - begreifen konnte , weil sie sich dmnit selbst
verleugnet hätte ! Indem wir seinen Tod so
begreifen , erlangt sein Werk wieder Bedeutung
für uns als Ausdruck und Zeugnis eines Geistes ,
der Brücke war von einer aussterbenden Klaffe
in eine Zeit / die überleitete , zum sozialen und
geistigen . Befreiungskampf des Volkes .

großen Höhen langsamer verbraucht wird ünd
also für größere Strecken reicht , sehr weite
Flüge zu unternehmen .

Die Erfahrungen , die Jumaschow gemacht
hat , werden selbstverständlich in allen Län¬
dern verwertet werden . Man weiß jetzt schon,
daß die Flugzeuge für Höhenflüge mit ganz
anderen Motoren und Borrichtungen ausgestat¬
tet werd «, müssen , als Flugmafchinen , mit
denen man in mittleren und tieferen Lagen
fliegen will . Dennoch müssen sie sich natürlich
wesentlich von sogenannten Stratostaten unter¬
scheiden, Flugmaschinen , die für Flüge in der
Strawsphäre bestimmt stnd. ( Wir sprechen hier
nur von einfachen . Flugzeugen ! ) Man weiß
auch schone wie die Kleidung der Flieger und die
Schützüiaßnahme », die sie bei HHcnflügcn . er¬
greifen müssen , auszusehen haben . Und e»
scheint , daß die Zeit nicht . mehr fern ist , da der
Schnellflugverkehc in Flugzeugen mit hermetisch
abgeschlossenen Passagierräumen auf einer Höhe
von 10 big 12 Kilometer und mit einer Schnel¬
ligkeit , die das Umfliegen des Erdballes in rund
24 Stunden ermöglicht , alltägliche Wirklichkeit
sein wird . Vorausgesetzt freilich , daß die ruhige
Entwicklung ' durch keine Katastrophen gestört
wird . ' Gregor Ruß .

Karriere
Von Walter

Eigenartig und beispiellos ist die Geschich¬
te der Karriere des John Riley , eines See¬
offiziers, ^ der im Jahre fünfzehnhundertachtzig
durch wunderbare Geistesgegenwart in einer an
und für sich bedeutungslosen Situation vom
einfachen Kapitän zum Admiral der königlichen
englischen Flotte avancierte . Wieso es zu Riley »
Ernennung zum Admiral kam, wurde erst be¬
kannt , al » man seinen Nachlaß öffnete und sein
Tagebuch fand .

Im März de » Jahre » fünfzehnhundert -
achtzig , so lauten seine Auszeichnungen , kam
Rilch , nachdem er viele Jahre bei englischen
Gesandtschaften verbracht hatte , wieder in sein «
Heimat , zurück. Da er der Königin eine wichtig «
Botschaft zu überbringen hatte , meldete er sich
unverzüglich für eine Audienz an. So kam der
Tag heran , an. dem er Gelegenheit haben sollte ^
seine Mission zu erledigen . Es war einer der
üblichen EmpfangStage und in dem Saal , in
welchem die Audienz stattfand , wimmelte eS
schon von Würdenträgern ünd anderen Audienz¬
suchenden . Endlich , nach langem Warten , kam
auch Riley an die Reihe. ' Kaum hatte er den
ersten Test seines Berichtes gesprochen , da
passierte Elisabeth , der jungfräulichen Königin ,
ettvas ganz ' Menschliches . Da fiel mich schon
Riley vor der Königin auf die Knie und bat sie
um Verzeihung . Dann beendete er seine Aus¬
führungen und der nächste trat vor , um der Kö¬
nigin sein Anliegen vorzutragen .

Wenige Tage nachher ließ die Königin
Riley zu sich rufen und übergab ihm eine Per -
gamcntrolle : sein Ernennungsdekret zum Ad¬
miral . " Darüber war selbst Riley verblüfft ; er
blickte immer wieder m,f das Papier und konnte
cS nicht begreifen , . daß er nun Admiral war .

. Sie sehen schon recht ", sagte die Königin
und ihr großer , männlich ausschcnder Mund
verzog sich zu einem anmutigen , fraulichen Lä -
cheln. . Die Royal Navy braucht Führer , die so
geistesgegenwärtig sind wie Sie . " Sic machte
eine kleine Pause . . Und ein Kapitän " , flüsterte
sie dann , . der es versteht , einen ungünstigen
Wind derart zu benützen , verdient Admiral zu
werden . ;

Und John . Riley nunmehr Admiral der

Royal Navy , der mächtigst «, Flotte der . Welt ,
wurde huldvoll aus der Audienz entlass «, .

Die Eroberung der Höhe
Immer wieder Nest man von neuen

Höhenflugrekorden . Seit dem ersten Höhenflug
des Franzosen L a t a i n e, den er am 29. August
1909 unternommen hatte — er erreichte/amals
eine „Rekordhöhe " von 165 Meter ! — hört der
Kampf um die Eroberung der Höhe nicht " auf .
Zwei Wochen nmh Latame verbesserte sein
Landsmann Lambert den Rekord um das
Doppelte und erreichte eine Höhe von 300
Meter . Das ließ Latame keine Ruhe . Er träi -
nierw, ' trainierte und stieg endlich — am
7. Juli 1910 — auf 1384 Meter . Das erste
Höhenkilmneter war überschritten . Der Kampf
nahm sprunghafte Formen an. Roch in, selben
Jähr erreichte der FliegerLeganier . —aber¬
mals ein Franzose ! — «ine Höhe von 8100 -
Meter . In tarnt mehr als einem J<chr war das
erste Metertausend um das fast Dreifache über¬
boten . Run dauerte es beinahe drei " Jahre , bis
dieser Rekord ums Doppelte geschlagen war .
Dann , kam der Weltkrieg und Rekorde wurden
nicht mehr registriert . ES überraschte indessen
niemanden , als am 27. Feber 1920 der ameri¬
kanische Major Schrader in Dayton auf
10 . 093 Meter stieg . Von da an setzte der Kampf
um den Höhenrewrd mit unverminderwr Hef -
ttgkeit wieder ein . Er wurde um 100 , um 200 ,
um 800 Meter jeweils verbessert , And 1930
stieg der amerikanische Leutnant Apollo Sous¬
jeck auf lö . lö ? Meter .

Danach vergingen sechs Jahre . Die Ame¬
rikaner , Engländer , Franzosen und Italiener
führten den Kampf um den Höhenrewrd erbit¬
tert weiter . Immer neue Flugzeugwnsiruktio -
ncn ersannen die Ingenieure , aber immer
schwerer und schwerer ,wurde es, die sogenannte
„Decke" , die Grenzhöhc , zu heben . Im August
1986 stieg wieder « n Franzose ' ( D e t r a i s)
auf eine Höhe von 14 . 848 Meter . Er ist. bisher
von niemandem überboten worden . Vermutlich
wird eS auch nicht so bald gelingen , zumal die
Medizin behauptet , daß der Mensch auf einer
Höhe von - über 18 . 000 Meter einer besonderen

. Schutzhülle bedarf , weil er sonst den Sauerstoff¬
mangel nicht aushalten wurde .

Run wurden alle bisher erwähnten Flüge
ohne Lasten ausgeführt ! Die Flieger ' nah¬
men ein Minimalquantum von Brennmaterial
mtt sich und berechneten dieses Quantum so,
daß sie gleich nach dem Aufstieg zur Rekordhöhe
Mittler hinabsteigcn mutzten . Und deshalb ist der
Leser durchaus im Recht , wenn er nun die Frage
stellt : was für eine, , Kocck haben denn diese
Höhenflüge ? - Wozu diese lebensgefährliche Re -
kordhaschcrci ? .

Run , die Dinge haben einen Zweck und
einen Sinn . Je HHer ein Flugzeit steigt , desto
geringer ist der Luftwiderstand ; desto schneller
kann cs. fliegen und desto billiger ist also die
Fahrt . Außerdem arbeitet der" Motor in großen
Höhen überhaupt viel wirtschaftlicher als in fie¬
seren Lagen. . - Darüber hinaus muß man auch
berücksichtigen , daß das Flugzeug nicht allein ein
Beförderungsmittel , sondern auch eine- Waffe ist
Flugznige ,

' die auf etlva 10 . 000 Meter Höhe
fliegen , find für Flugabwchrkanoncnunerreich -
tar . Große - Höhen geben dem Flieger mich die

bessere Möglichkeit , unbemerkt da ? tiefste -Hin¬
terland des Gegners zu erreichen . And schließ¬
lich kann man in großen Höhen zu jeder Zett
fliegen , da es dort weder Rebel , noch Stürme ,
noch hohe Temperaturen gibt. -

- Allerdings haben die bisherigen Versuche ,
die Höhenrekorde immer mit einem unbelasteten
Flugzeug ausstellten , erst einen wissenschaft¬
lichen, keinen ausgesprochen prakfischcn Wert ge¬
habt . Aber seit einiger Zeit steigt man auch schon
mtt Lasten in große Höhen hinauf . Hier ge¬
hören alle Rekorde bisher den Sowjetrussen .
Der Sowjefffiegcr Jumaschow hat in kur¬
zer Folge hintereinander mehrere Höhenrekorde
mtt großen Lasten ausgestellt Am 11. Septem¬
ber 1936 stieg ' Jumaschow mit einer Last von
fünf Tonnen auf 8102 Meter . Fünf Tage spä¬
ter erhob er sich mit einer Last von zehn Ton¬
nen auf 6605 Meter . And' nach wetteren vier
Tagen brachte er eine Last von zwölf Tonnen
auf eine Höhe von 2700 Meter . . Das stad
Höhenrekorde , an die man kurz vor seinen Flü¬
gen nicht einmal zu denken gewagt hat . Und
diese Versuche haben selbstverständlich einen
hohen prakfischcn Wert Denn nun tmrd der
Flieger in der Lage sein , viel mehr Brennstoff
mitzunehmcn und mtt diesem Brennstoff , der in

• • • • • • • • • • • • • • •

Marsch im Sturm

Die Rocht ist Ivie rin dmckler Schlund ,
in den ich ziellos schreite ; .
der Wind reißt mir de » Hauch vom Mund
«ich fitzt ihn in die Weite . .

'

Mein Hut ist längst , wer weiß wohl »,
in die duafle Welt geflogen :
mir kein Verlust , ihr kein Gewinn —
ft . di » ich weitergezogen .

Wie mit Fäusten schlägt ' » mir gegen die Brust ,
mein alter Mantel knattert ;
dem Sturm macht ' s Freude und mir macht ' »

Lust .
Da » Laub im Walde schnattert .

ES rauscht ein Fluß von irgendwo ,
eit. Quell im Walde sprudelt ;
es kommt eia Geruch von He » und Stroh
und Erde vorbcigcftrudelt .

Die Welt ist da, doch ich- kann fie nicht seh ' » —
oder ist sie schon futsch und zerriebe »,
war aas »nd vorbei im Handumdrch ' n ,
and ich bi « übrig geblieben ?

Ich - spüre keinen fiste « Grund
unter de « Sohlen und Zehen ;
ich schreite auf de « Sturmwind »nd
fang selbst au «itzuwchen .

Vielleicht wird «ich —wer weiß , wir bald —.
der Sturm , in » Leere blasen .
Ade dann Wind »nd Welt und Wald ,
»nd Wandern auf nächtlichen Straße »!

Mar Barth .
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Bel den Troglodyten
Von Pro ! . Dr . Sleuerer .

Nach lang « Steppenfahrt ein ungewohn¬
ter Anblick ; Bergsilhouetten , Sie koimnen näher ,
die weiteren scheiden sich von von den wenig «
entfernten . Vorläufig hat die- Pste noch ihren
gewohnten Verlauf . Schnurgerade , soweit das
Auge reicht , nach je einem Kilometer , stell «
Abstieg in das aüsgetrocknete Bett eines Oved .
Kopfgrotze Steine , die seinen flachen Grund
übersäen , geben einen Begriff von der mäch¬
tigen . Wafferflut , die im Winter anläßlich star¬
ker Waffersälle hier sich durchwälzt . Fünf , sechs
Stunden lebt vielleicht ein solcher - Fluß , drei
od « viermal in einem Winter fällt - rin solcher
Gutz, das ganze übrige Jahr bleibt nur die
trockene - Rinne . Auf uns « « Fahrt durch Tu¬
nesien überqueren wir , gering gerechnet , 300
solch « Oueds .

Wir haben die Berge «reicht . Sie find
übersät von entfernt stehenden kleinen Büschen .
Sie sehen aus , als ob sie Krätze hätten . Oft
muß die erste Geschwindigkeit heran , denn di «
Lergwege find nicht zimperlich in Steigungen .
Wie dankbar ist uns « Auge für die winzigen
Bergoascn . Hi « in ein « Mulde - drei Feigen »
bäume , dort zwei Palmen , eine Wasscrrinne
entlang ein halber Dutzend Olivenbäume .
Mehrere Male huscht «ine zwei Spann lange
dunkle Eidechse über unseren Weg. Ihr Körper
ist breit und kräftig , noch kräftig «- ab « ist ihr
stachelbewährt « Schwanz , der ihr als Waffe
dient ; fie tellt damit schmerzhafte Schläge aus ;
drum trägt fie auch einen Kamen , der soviel
heißt wie Schwanzpeitscher .

Rahe an die sechzig Kilometer find wir
schon gefahren , da v«dichten sich die grünen
Gruppen , wir nähern uns dem Hauptort d «
Berge der Ksour , dem Dorfe Matmata ,
einem der eigentümlichsten Orte der Erde . Erst
kennen wir uns nicht recht aus ; auf mehrere
Ouadratkilomet « verstreut ein Gewi « von
Hügeln , Löchern, . Palmbäumen und Gerstenfel¬
dern . Me Häuser , die wir sehen , lassen sich an
den Fingern zählen : zwei Moscheen , die Schule ,
vi « langgestreckte Häuser , die einen quadrati -
schen Platz umschlieben ; dieser Platz ist der Suk ,
der Markt . Wo ab « hausen die 8000 Einwoh¬
ner ? Wir lenken uns « Gefährt zu jenem Vier¬
kant , ans der Suche nach etwas Ebbarem . Der
erste , dem wir in die Hände fallen , ist ein jüdi¬
scher Greirlu . Er lädt uns ein , bei ihm ein
Stück Käse und eine Sardinenbüchse zu erstehen .
Da nähert fich - der Maschine ein richtiger

- Europäer , wie wir spät « erfahre », einer von
den zweien , die in Matmata leben . Es ist der
Lehr «, den der ungewohnte Lärm aufgescheucht
hat und der herbeigeellt ist , das Wunder eigen¬
händig zu sehen . Eine Beiwagenmaschine war
nicht - in Matmata , solange die Aeltesten des
Dorfes fich zurückerinnern können . Der Lehr «
lädt uns zum Mittagessen ein, der Handel mit
der Sardinenbüchse wird nicht abgeschlossen .
Ich fürchte , daß diese Wendung der Dinge böse
Feindschaft gegen den Lehre ? in das Herz des
Greislcrs gepflanzt hat . In einer Stunde sitzt
der unrasierte Schulmeister aus Wien am lecke¬
ren MittagSttsch .

Um ein llhr wird eS lebhaft draußen im
Schulhof , Di « Araberbubi komme » zum Unter¬
richt . Wie die Groben haben sie . alle die rote
Scheschia auf dem Kopf , lieber die Achsel hängt
an einer Schnur der Schulranzen in Form eines
primittven Sacks oder eines selbstgezimmerten
Holzkiftchens . Mit wenigcn Ausnahmen stink -
säul und dumm, versichert mir der- Lehrer .
Sechzig Buben find es im ganzen. . Während - die
Groben sich um die Geheimnisse - d« franzöji -

schen Sprache bemühen , tönen aus der Klaffe
der Kleinen im monotonen Chor ' Koranverse :
Vormittag haben die Kleinen beim französischen
Lehrer . Unterricht , die Groben stehen in Obhut
des arabischen Lehrers . Für die Buben besteht
auch hier in der Wüsten - und Bergeinsamkeit
Schulpflicht, . Auf dem . Papi « zumindest/Derm
wenn man erwägt , daß die Franzosen in vielen
ländlichen Bezirken ihr « eigenen Heimat auch
heute noch ihre liebe Not mit der Durchsetzung
dec Schulpflicht haben , ist es nicht verwunder¬
lich, wenn hier bestenfalls ein Viertel der männ¬
lichen Jugend von dieser , - segensvollen Einrich¬
tung Gebrauch macht . Was tut - nun der fran¬
zösische Staat , um die Schulpflicht volkstidnlich
zu machen . Er Befreit alle , die Hz bis zur Bolks -
schulabschlußprüfung gebracht haben , von der
dreijährigen militärischen Dienstpflicht Um sich
nun diese Begünstigung nicht entgehen zu lassen ,
kommt eS vor , daß man neunzehn - und zwan¬
zigjährige Arai « auf der Schulbank fitzen sieht ,
eifrig bemüht , sich für die BolkLschulmatura vor -
zubcreiten .

Der neue Lehrer ist erst seü H« bst vori¬
gen Jahres in Mockmata . Er ist jung . Auf sol¬
che» Posten findet aian nur junge - Ilm dauernd
von Konserven und von ZisterneMoaffer zu. leben ,
dazu braucht eS jugendliche Widerstandskraft
und jugendlichen EnthnfiaSmuS . Als « seinen
Dienst Hi « antrat , da gab es allcS . in allem 16
Buben , die die Schule besuchten . Jetzt find eS
viermal so viel . Er ist stolz auf , diesen Ver¬
trauensbeweis . Ein Lehr «, der sich bei der
Ortsbevölkerung unbeliebt macht , wird fich bald
vor letten Schulbänken sehen .

Es gibt hi « vi «. Monate Ferien , außer¬
dem ein um «in Drittel höh « cS Gehockt. Weit
fürstlicher freilich wie für seine Whrer sorgt
d « ftanzöfische Staat für die Offizi «e , die fern
von d « Heimat Dienst tun . Drei von ihnen
wohnen mit ihren Frauen oben im Bordj , so
heißen die Forts , die vorgeschobenen Militär¬
postens Der Hauptmann hat - fünftausend Francs
Monatsgehalt , viermal soviel als der Lehr «.
Zwischen ihnen liegt eitle tiefe gesellschaftliche
Kluft . Für die OffizierSdämen ist eS ein schwe¬
res Problem , die Zeit hinzubringen . Heute lädt
die Frau Oberleutnant die Frau Hauptmann
und die Frau Leutnant zum Tee, morgen und
übermorgen ist die Reihe an den zwei anderen .
Alle vierzehn Tage laßt man fich neue Toilet¬
ten aus Tunis kommen, wie sollte man- sonst
hi « sein Geld loS werden ? Die He « en spielen
zwar täglich mit hohen Einsätzen , ab « auf die
Dau « gleichen fich ja doch Gewinn nnd Verlust
aus . Das Geld rollt ja im ewiglichen engen
KreiS .

Die Bevölkerung von Matmata hat ftellich
andere Sorgen . Sie ist arm . Wer ein Kamel
sein Eigentum nennt , ist reich , . wer drei Schafe
besitzt, wohlhabend . Um vier Uhr, nachdem die
Schule zu Ende ist, gehen wir gemeinsam, ' das
Schulmeisterehepaar aus Wien und das Schul¬
meisterehepaar aus Matmata , daran , zu er¬
gründen , was es denn eigentlich mit diesem
sonderbaren unsichtbarenDorffür eine
Bewandtnis hat . Und da stehen wir auch schon
vor einem großen - runden - Loch im Erd -
b o d e n. Zehn Meter breit , zehn Meter tief :
DaS ist der Hof eines Hauses . Vom- Boden des
Loches weg führen Türen nach mehreren Sei¬
ten . Wie kommt man aber da hinunter ? Die
Wände stillen senkrecht ab. Von einer Stiege
keine Spur . - 80 bis 40 Meter entfernt vom-

- großen Loch ab « liegt eine Türöffnung an einer
Böschung . Wir «raten erst den Zusammenhang

^oischen Loch Ünd Tür , alzeine Frchrjdieeben
- dab«! ist, - ein - Häuschen Linsensttoht ' zu «eschen ,
' <mf das Ersuchen des Lehrers hin fich Dunser
annimmt . Die TA: tut sich auf , ein Gang senkt
fich nach cchwärts . Seine Decke bilden Stein «
platten , die selbst Wied « auftd «: Kanten zweier
anderer Steinplatten anfliegcn , die rechts und
links aus der Wand vo «agen - Die- »primitivste
Art des Gewölbes . In einer geräumigen Aus¬
buchtung des Ganges Legen zwei Maultiere :
d « Stall . Roch ein «- dicke Bohlentür , zerfteffen
uüd geflickt , und ' ein Hund , d « fich knurrend
duckt, und wir - stehen im Hofe, d. h. auf dem
Boden des grüßen Loches. Eingänge zu einem¬
halben Dutzend WohnräumeN rund un; uns .
Weich und zäh ist das Erdreich , uäüberwefflich
zum Höhlengräben. Bis zu zehn Metern Länge
find die Räume , vier , fünf Met « - spännt sich'
. die rote Erde ohne Stüitzevindie Brette . Die
Bcttgestelleftehen unverrückbar imfefige stampf¬
ten Boden , sie . sehen hohen Tischen LHNLch. DaS
Holz ist umLeidet nut zierlich geformtem Gips .
Auf den tvrißen Gestellen liegt der Familien «
schätz au vielfarbigen , selbstgewebten Decken ,
heftige Verse ziere » die Wände , billige KNüst «
drucke, i ^negelche », daneben Bild « des - türki¬
schen Sultans von anaodazumal . Die Wohnung
hät auch, «inen ersten Stoch Ran kamt, aber nur
mit Hilfe einer Lett « zu deck Eingängen . ES
Legen dort die BorratSräüme : Oliven , Dattel »,
Gerste , die drei ' Hauptreichtümer . Mit einem
Dutzend Eiern sin den Tasche »; dem Gastgeschenk
deS Hausherrn , ziehen wir von dannen . .

In die Oberwett zurückgekehrt , wandern
wir noch in der Maulwurfs » und Fuchsloch¬
landschaft eine gute Welle in die Kreuz und
Quere , vorbei an Leinen Aeckerchen, was denen
man eben erntet , d. h. die Gerstenhaluie wie
Blumen mit den Finger » pflückt , vorbei an
halb » und ganzverfallene » Wohnstätte », vorbei
an Zisternenlöchern , die sorgsam verriegelt und
versperrt find , auf .daß der kostbare Schatz nicht
von Unbefugten entwendet wird . Der Abend ist
gekommen , in zarten Farben , balsmnisch , durch «
sichtig, wie die Albende in alle » trockenen Lands
schäften deS Südens . -

vor Apostel
vomNaschmarkt

Eine Wiener Geschichte von Elisabeth Sorte

Der Polizeikommissär war schlechter Laune .
Im Kommissariat häuften sich die unerledigie »
Wien . Kein Wunder . Di « MarttleMe , die zum
Rahon gehörtem haben lose Zungen , lose
Fäuste Und nehmen die Vorschriften nicht so ge¬
nau . Aken häuften fich auf Akten . - . -

Der Polizeikommiffär nahm fich vor , - die
unerledigten Akten nach Hause zu nehmen und
die Nacht in Acheit zu verbringen .

Wenn man ab « ein Tagwerk hint « sich
und noch dazu ein Nachtwerk vor fich hat ; fühlt
man das Bedürfnis , einen guten Schluck Wem
zu trinkenl So ging der Polizeikönunissär mit
seinem Freund und Untergebenen , - dem- provi¬
sorischen Polizeikommissär in sein Stammlokal .

Sie tranken . -

»Alsdann , geh ' » ma' s an ! " Der erste Att
wurde vorgenonuncn . Der Kommissär - liest :
„Rapport des Probewachmanns Alois Hinter «.
stodrr : Als ich am 18 . - August . um- 8 llhr
23 Minuten auf meinem Dienstgang den - Markt

-passierte , sah- ich eine Menschenansammlung .
Indem ich näher kam, hörte ich di « Stimme : deS
27jährigen Marktfieranten Karl Pleiner , der

sagte : . Hutsch ' dich, bieder Bimpf , oder -. -.
Er war mit dem 54jährigen Marktstandbesitzee
Leopold Sulzbach « - in- Stteit geraten, - weil

- dieser - ihm den Platz zum - Ausladen seines
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Acfamson hat kein Kleingeld

und melden die Ergebnisse bis längstens 30. . April
an die Krela3chachleitung .

Alle Wettkämpfe werden nach , den Bestim¬
mungen wie bisher durchgeführt .

Die Spielberechtigung bedingt den Ankauf
der. Schachmarke .

Die für die Arbel ter - OIympiade in Antwerpen
in Frage kommenden Schachwettkämpfe werden
durch ein Qualifikationsturnier ermittelt - werden .

PARTIE Nr. 116.
Gespielt im Wettkampf um die Kreismannschafts - .
Meisterschaft in Oberieutensdorf am 24. Mai 1936.

Komotau «
Weiß : Josef Pichl . Sobrusan .

L
Schwarz :

c2 —c4
Josef Schöpka .

e7 —e6
2. Sgl —f3 Sg8 —f6
3. e2 —e3 d7 —d5
4. a2 —a3 LfB —c7
5. d2 —d4 c7 —c6
6.

Dieser Zug wird im Damengambit nicht empfoh¬
len. Besser Sc3.

6. b7 —b6
7. b2 —b4
8. Lei —b2 SfB—e4 !
9. Sbl —d2 f7 —f51

Die Lieblingsverteidigung des Gen. Schöpka . Der
Doppelbauer , den Schwarz erhält , ersetzt voll¬
ständig die offene f- Linie . Ueberdies hindert der
vorgeschobene Bauer ei den Weißen in seiner
Entwicklung .

10. ' Sf3 —e5 ! 0- 4)
1L g2 —g3

Wohl gespielt wegen dem drohenden Vorstoß fi ,
öden gar wegen dem Springeropfer auf f2 ?

11. — Dd8 —c7
12. f2 —f4 Sb8 —d7
13. . Se5Xd7 ?

Ich als einen Fehler .

Lc8Xd7
f5Xe4

b6 —b5 !
a5 —all

Diesen Tausch betrachte —
Bedeutend besser dürfte Sd2 —f3 sein , womit Weiß
ein solides Spiel erhält .

Sd2Xe4
Lfl —e2
Lb2 —c3

13.
14.
15.
16.

HaiidwagenS streitig machte . MS ich den Pleiner
zur Nutze mahnte , jagte er : »Schau , daß du
weiterkommst , saust pick' ich dir eine , daß du
stotterst . . Also Wachebeleidigung gemäß
§ 294 , Art . - 12» Absatz 2 . ,

»Geh' hör ' auf mit dem Blödsinn ! Trink '
ma lieber noch eiu Viertel " — unterbrach den
eifrigen Chef derProvisorische . .

Es verging beim güten Gumpoldskirchner
eine Stunde , dann eine zweite und eine dritte
und bald war die Sperrstunde da. Die beide «
beschlossen , in der Wohnung des Kommissärs
forizufetzea und ~ nahmen sich zur Stärkung
etwas Wein mit .

Als der Morge ^ graute , hatten sie wohl
jeder einen ordentlichen Rausch , aber nicht einen
einzigen Akt erledigt . Es war Zeit , sich ins Amt
zu begeben. . ' lind so- gingen sie. Arm in Arm.
durch die Strassen . Durch den Raschmarkt , wo
die Händler eben dabei wären , alles für den
Berkaus herzurichten .

Mit einer dem Ort angemessenen Strenge
sprach plötzlich der Polizeikommssär : »Komm' ,
erledigen wir die Akten ! "

In der Mitte des Platzes lag eine Obstkiste
und der Herr Polizeikommissär bemühte sich,
sie zu erklimmen . Rach zwei missglückten Ver¬
suchen gelang es ihm auch. Die Händler , Obft -
lerinnen , Fieranten , die mit wachsendem
Erstaunen die beiden Herren von der hohen
Polizei beobachtet hatten , kamen näher , lind
der Kommissär begann mit weithin schallender
Stimme eine Rede zu halten . In seiner Stimme
war nichts - mehr zu merken von dem gestrengen
Beamten , der die Missetäter erbarmungslos ins
Gefängnis schickte. Mitleid mit den schwache »
Menichen , mildes Verstehen ihrer Torheiten
brach in seinen Worten durch . Er sagte , dass
alle Menschen siindig seien und der Läuterung
bedürfen . . . Er begann hier zu schluchzen und
setzte mit tränenerstickter Stimme - inmitten der
immer grösser werdenden Menge seine Rede
fort :

„ Ihr alle seid sündig und die Sünde fordert
Sühne ! Mich aber hat Gott vom Himmel ge,
schickt, um euch zu verzeihen und die Strafe zu
erlassen . . . " Und er nahm den ersten Akt und '

verlas den Namen : »Karl Pleiner , Wachebe »
lekdigung , 48 Stunden Arrest . . . Ich erlasse
dir,die Strafe ! " Der Mann trat vor und nahm
seinen Akt in Empfang . »Josef Zechmeister . . .
hat ohne Erlaubnis einen Stand bezogen . . .
Hundert Schilling Geldstrafe . . . Ich erlasse
sie . . . "

Rach zehn Minuten waren alle rückstän¬
digen Akten ausgearbeitet .

Schach - Ecke
Geleitet von Wenzel Scharoch . Drakowa Nr. 32.

Post Modlan bei Teplitz - Schönau.

SCHACHAUFGABE Nr. SIL
Von Kari Gavrilov .

Schwarz : Kft>. Ld7. (2)

Weiß : Kh7, Dc2. Tel , gä. Bg4. (5)

ab e d e f g h
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Matt in zwei Zugen !

Lösungen sind bis längstens 14 Tage nach Er¬
scheinen der Aufgabe an den Leiter dieser Spalte
einzusenden .

Mitteilungen der Spartenleitung .

Arbeitsplan 1936-37.
Alls Sektionen sind verpflichtet , die Vereins¬

turniere mit Ende Dezember 1936 abzuschließen
und bis 15. Jänner 1937 das Ergebnis an «ihre Be¬
zirksleitungen zu senden . Sodann führen die Be¬
zirksleitungen die Bezirksmeisterschaften sowohl
im Mannschafts - wie auch im Einzelturnier durch

Mit der Absicht gespielt , daß der einzige tätige
Läufer ( Le2) zum Abtausch gezwungen wird ,
denn dann stehen die schwarzen Bauern auf wei¬
ßen Feldern sehr günstig für das Endspiel . Der
Gedanke soll in dieser Partie . Wahrheit werden .

17. Le3 —g4 g7 —g5
Sehr riskant gespielt .

18. f4Xg5 Oeffnet
freiwillig die Turmlinie .

18. Le7Xg5
19. Ddl —e2 Tf8 —f6
20. Kel —d2 Ta8 —f8
2L Tal —kl Dc7 —d8
22. Kd2 —dl ? — Verliert

einen Bauer und damit die Partie .
22. Tf6Xfl +
23. ThlXH Tf8Xfl - t -
24. De2Xfl Lg5Xe3

Nach vollzogenem Turmtausch ist der Bauernge¬
winn natürlich ausschlaggebend . Das Bauern¬
endspiel ist für Schwanz gewonnen .

25. Ler4 —h5 Dd8 —f8
26. Dfl —e2 Df8 —h6

Auch Df2 hätte jetzt schon geschehen können .
27. g3 —g4 ?

Sperrt den Läufer ein. Nun wird cs Tatsache ,
was In der Anmerkung zum 16. Zug angedeutet

27. Dh6—f4 !
28. Lc3 —b2 Züge der

Ohnmacht !
28. Df4 —f2
29. De2Xf2 Le3Xf2
30. Kdl —e2 Lf2 —h4
3L h2 —h3 Kg8 —f8 Drohung
32. Ke2 —e3 ? Le8! Besser Lg5!

Nun sollte Lei geschehen , womit Weiß das Spiet
noch etwas halten konnte . Der Textzug verliert .

32. Lh4—g54 - l
33. Ke3 —e2 Ld7 —eS !
34. Lh5Xe8 KfB—e8
35. Ke2 —f2 Lg5 —f4 !

Sehr schön gespielt . Der weiße König darf die
dritte Reihe nicht überschreiten . Der Läufen b3
ist zur Untätigkeit verdammt .

36. Kf2 —g2 Ke8 —f7
37. h3 —b4 h7 —h6
38. Kg2 —h3 Kf7 —f6
39. Kh3 —g2 e6 —e5 !

Der entscheidende Moment des Durchbruchs Ist
gekommen . In der Fortsetzung spielt Schwans
sehr kräftig .

- . 40. Kg2 —f2
41. Lb2Xd4 +

e5Xd4
Lf4 —e5

42. Ld4Xe3 ? .Ein Fehler , wie die Folge zeigt . Aber auch nach
anderen Zügen ist die Partie nicht mehr zu halten .

42. Le5 —b2l
Entscheidet solort . Die weißen Freibauern sind
nicht so gefährlich als wie sie aussehen .

43. Le3Xh6 Lb2Xa3
44. Lh6 —d2 La3 —b2
45. h4 —b5 «4—a3
46. g4 —g5 + Kf6 —g7

Aufgegeben . Eine schöne Partie mit einem wun¬
derbaren Endspiel .

Anmerkungen von Josef Schöpka . Kdmotaxi »
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